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Ellens Herz klopfte raſend, während fie las. Nun 
wiſchte ſie ſich ein paar Tränen aus den Augen. Dann 
lächelte ſie über ſich ſelbſt. Sie war töricht, ſo überwältigt 
vor Freude zu ſein, daß ſie weinte. Nur weil Udo nach 
ihr rief, nur weil Udo fie brauchte. 8 

Ein großes Glücksgefühl war in ihrem Herzen. Eine 
tiefe Dankbarkeit. So war je alſo doch noch nicht unnütz, 
nicht überflüſſig auf der Welt. Gott ſei Dank! 

ſchi hatte verſagt. Zum erſtenmal vor eine Verant⸗ 
wortung geſtellt, hatte dieſe kindliche, kleine Frau verſagt. 
Ado ſchrieb es nicht, Udo war zu gut und zu verliebt, um 
Uſchis Niederlage der Mutter einzugeitehen. Aber deutlich 
las Ellen aus ſeinen Zeilen, daß ſie ihm fehlte, daß er ſie 
brauchte, daß daheim nicht alles jo war, wie es fein ſollte. 

Die Mutter. trat ein. Sie ſah erſtaunt in das ſtrah⸗ 
lende, vor Glück förmlich leuchtende, ſchöne Geſicht der 
Tochter und fragte: 

„Nun, Kind, was ſchreibt der Junge?“ 

„Daß ich heimkommen ſoll. Daß er mich braucht.“ 

Sie erzählte in kurzen Worten, was in dem Brief ſtand 
und was ſie zwiſchen den Zeilen las. Die alte Frau wiegte 
nachdenklich den ſilberweißen Kopf. 

„Ich fürchte für Ados Ehe,“ ſagte ſie. 

Ich habe von Anfang an für ſie gefürchtet. Diele 
verwöhnte kleine Uſchi iſt nicht die richtige Frau für ihn 
—trog aller Liebe und Verliebtheit. Wenn er einmal 
klarer ſehen, wenn er aufwachen wird aus ſeinem Rauſch, 
was wird dann ſein, Mutter?“ 

„Dann wirſt du bei ihm ſein, Kind.“ 

„Ja, aber eine Mutter kann niemals Erſatz ſein für 
eine enttäuſchte oder unglückliche Ehe, fürchte ich. Viel⸗ 
leicht wird die junge Frau mich dann haſſen, vielleicht 
werde ich dann erſt recht die überjiüffige Dritte ſein.“ Sie 
war wieder ſehr ernſt geworden, ſehr ſorgenvoll. 

„Wenn du das glaubſt, Ellen, dann dürfteſt du gar 
nicht wieder zurückkehren. Denn nur, wenn dieſe beiden 
jungen Menſchen ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, ihre Fehler 
gegenſeitig erkennen, ſich an fie gemöhnen, ſich aufeinander 
einſtellen, wenn ſie durch die Ehe und durch das Leben tüch⸗ 
tig werden und reif, finden ſie wohl auch ein Glück, nach⸗ 
dem die erſte Verliebtheit verſchwunden iſt.“ 

Ellen ſühlte, daß die erfahrene alte Frau wohl recht 
haben möchte mit ihren Morten, aber ihr liebendes, unge⸗ 
bürdiges Herz bäumte ſich auf gegen den Gedanken, daß 
fie reſignieren, daß ſie verzichten, daß fie freiwillig das 
Feld räumen ſollte. 

„Was würde dann aus mir, Mutter?“ 

„Du bleibſt bei uns Ellen, verſchönſt uns unſere letzten 
Jahre“ N 

„Mutter ich halte es nicht aus in der Einſamkeit.“ 

„Ich habe es ein langes Leben hier ausgehalten und 
bin glücklich geweſen.“ 


„Weil du Vater zur Seite hatteſt. Weil ihr in einer 


glücklichen Ehe lebt. Ich habe meinen Mann ſehr früh ver 
loren, ich habe für Üdo gelebt. Er war mein ein und 
alles, mein Kind, Kamerad und Freund. Er mußte mir 
Erſatz bieten für alles andere. Ich kann nicht ohne ihn 
lein, ich würde unglücklich, maßlos unglücklich, wenn ich 
fern von ihm leben müßte. Nein, ich kann es nicht, kann 
nicht zurücktreten in dem Augenblick, da er mich an ſeine 
Seite ruft. Da er mich öraucht. Als ich zu euch kam. 
dachte ih ja auch. ich wäre langs. vielleſcht ſogar für 


immer vleiden. Ich wußte nit, wie Udo es aushalten 
würde ohne mich. Wenn er mich nicht heimgerufen hätte 
— wäre ich wohl nicht gegangen. Nun aber gehe ich.“ 

„Siehſt du, Ellen, ſo iſt es im Leben,“ ſagte die alte 
rau milde. „Du biſt doch auch unſere Einzige, unſer 
höchſtes Glück. Und wir haben dich einem Manne laſſen 
müſſen und ſpäter deinem Jungen. Wir traten in den 
Hintergrund. Wir zählten kaum noch in deinem Daſein, 
So iſt es dir nun mit Ude ergangen. Du haſt ihn an eine 
junge Frau verloren, und willſt dich nicht darein finden. 
Und kämpfſt gegen das natürliche Gefühl und gegen das 
Urgeſetz der Welt, daß Eltern ihre Kinder verlieren ar 
einen bis dahin fremden Menſchen. Auch du wirſt di 
fügen und beſcheiden, wie wir es getan haben.“ 

„Es war anders bei euch,“ ſagte Ellen leidenſchaftlich. 
„Ihr hattet euch gegenſeitig. Ich bin allein, ich habe nur 


Udo. Wenn er mich wirklich einmal nicht mehr braucht, 


wenn ich ſeinem Glück im Wege bin, werde ich gehen und 
reſignieren. So lange er nach mir ruft, wird er mich an 
einer Seite finden.“ 

Die Greiſin ſagte nichts mehr. Sie ſchwiegen beide 

Nach einer Weile fragte die alte Frau: „Wann willſt 
du reiſen, Ellen?“ 

„Morgen ſtchon, damit ich noch backen und überhaupk 
Vorbereitungen zum Feſt treffen kann. Ich möchte au 
gern, daß es hübſch bei uns iſt, wenn Herr Remſte 
kommt.“ 5 

„Ich gebe dir ein Stück Schinken, ein paar Würſie; 


Butter und Eier mit, damit ihr ein einigermaßen behag⸗ 


liches Feſt bei dieſen ſchweren Zeiten habt.“ 

Ellen ſtreichelte die runzlige Greiſinnenhand. „Wie gut 
du biſt, Mutter. Wäre ich doch auch erſt ſo weiſe, ſo ab⸗ 
geklärt wie du.“ 

Die alte Frau lächelte. „Das kommt früh genug, Kind. 
Freue dich, daß du ſo jung im Empfinden und Ausſehen 
geblieben biſt.“ 

„Freuen? Vielleicht wäre mein Leben jetzt leichter, 
wenn ich weniger Anſprüche ſtellte. Wenn ich älter wäre, 
als ich es im Fühlen bin. Vielleicht wären die Konflikte 
dann weniger groß.“ 

„Laß die Grübeleien. Du weißt genau, daß du deinen 
Platz behaupten willſt. Dann hat es keinen Zweck, weiter 
darüber zu reden. Komm Kind, ich will dir beim Packen 
helfen, damit wir früh fertig ſind und noch einen recht 
gemütlichen Abend mit Valer verleben.“ 

Sie ſtreichelte die heißen Wangen der Tochter und ſah 
in ihre glänzenden Augen hinein. 

„Du biſt wie eine Braut oder wie eine ganz junge 
Frau,“ die zu ihrem Manne fahren ſoll,“ ſagte fie lä⸗ 
chelnd. i 

Auch Ellen lächelte, aber es war wehmutsvoll. „Vei⸗ 
nahe iſt mir auch ſo zu Sinn,“ ſagte ſie. „Ich habe den 
Jungen wohl von jeher zu abgöttiſch geliebt. Habe nichts 
gekannt und kennen wollen außer ihn. Uebergroße Liebe 
rächt ſich vielleicht immer an einem ſelbſt.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
Freundinnen unter ſich. 

„Ich möchte doch gar zu gern wiſſen“, jagt Fau Höhnlein 
zu Frau Schwabe,“ ob mein Mann mich noch liebt, wenn 
ich alt bin.“ 

„Na, das wirſt du ja ſchon bald erfahren, teuerſte 
Freundin.“ 

Es wurde ein hübſches Weihnachlsfeſt. Ellen hielt nun 
wieder die Zügel der Wirtſchaft feſt in ihren ſchlanken, 
arbeitsgewohnten Händen. 

Sie halte gleich nach ihrer Ankunft geputzt und ge⸗ 
ſcheuert, gebacken und gebraten, und alles war an den 
Feiertagen jo gemütlich, ſo behaglich und ſchön, wie Udo es 
non jeher gewohnt war. 
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Das junge Paar hatte die Tanne geſchmückt. Alle an⸗ 
dere Arbeit hatte Ellen Michi abgenommen Sie war ja 
froh, daß Udo, daß der Haushalt ſie brauchte, ſie wollte 
gar keine Mithilfe von der kleinen Frau. 

Und Uſchi legte aufatmend und glücklich die Arbeit in 
der Schwiegermutter Hände zurück Sie fand ſie hätte ge⸗ 
nug geleiſtet, fie fand fie hätte es verdient, ſich jetzt aus⸗ 
zuruhen und von Udo verwöhnen zu laſſen. 

Er hatte hübſche Geichente für feine kleine Frau und 
für die Mutter gekauft Natürlich für ÜUſchi mehr. Das 
würde die Mutter begreiſen Das begriff Ellen auch, aber 
daß der ganze ſchöne Vorſchuß aufgebraucht war, ſaßte fie 
nicht. Wofür? Sie konnte es nicht verſtehen, und von Udo 
erfuhr ſie auch nichts 

Er war recht Jorglos. Sein Buch war fertig Er würde 
nun alſo neues Honorar bekommen. Nicht ſo ſehr viel, weil 
der Vorſchuß verrechnet würde aber immerhin eine hübſche 
Summe. Man brauchte jetzt zum Feſt nicht zu ſparen. 

Von Frau Lehmann hörte Ellen dann dies und das. 
Daß das junge Paar in den erſten Tagen des Alkeinſeins 
immer im Reſtaurant gegeſſeß habe und in den letzten 
Tagen, ehe Ellen zurückkam, wieder. 

„Viel gekocht hat die kleine Frau nicht.“ jagte Frau 
Lehmann, „und dem jungen Herrn ſind die ewigen Eier⸗ 
ſpeiſen ſchließlich wohl zum Halle herausgewachlen, da iſt 
er lieber ins Mirtshaus gegangen Und ihr war es recht. 
wenn ſie nicht zu kochen brauchte“ Sie ſprach nicht gut 
von der jungen Frau, fand fie recht überflüſſig. Aber 
Ellen vermied es, weiter über ihre Schwiegertochter zu 
reden. Sie wollte durch Frau Lehmann nichts erfahren, 
was die Kinder ſelbſt ihr nicht ſagten. Sie wollte keinen 
Dienſtbotenklatſch 

Sie war erſchrocken, wie enorm die Preiſe in den weni⸗ 
gen Wochen ihrer Abweſenheit von Berlin geſtiegen waren, 
welche Unſummen man brauchte, um einigermaßen gut zu 


leben. Und das wollte Udo jetzt Er ſchien vielerlei ent 


behrt zu haben, wenn er auch nicht darüber ſprach. 

Und Ellen gab ſich Mühe, ihm, ihrem vergötterten 
Jungen, alles ſo ſchön wie möglich zu machen. 

Den Weihnachtsabend feierte man im Holſtſchen Haufe. 
Das junge Paar hatte es durchaus gewollt. Herr Rem⸗ 
ſtedt kam und Hede mit ihrem Mann. 

Fritz Remſtedt brachte ſchöne Geſchenke für Töchter und 
Schwiegerſöhne, ſchickte Ellen eine große Marzipantorte 
und einen Korb mit dem herrlichſten Weihnachtsobſt. Auch 
82 Feſtabend brachte er Delikateſſen mit in das Holſtſche 

aus. 

Ujchi wunderte ſic „Papa iſt plötzlich präktiſch ge⸗ 
worden.“ 3 

Hede ſteckte dahinter. Sie wußte, daß es nicht ſehr 
reichlich in dieſem Haushalt zuging, daß Ellen rechnen und 
ſparen mußte und ſich oft ſorgte. Sie merkte es ihr an und 
hatte mit dem Vater darüber geſprochen. 

„Glaubſt du, daß unſere Uſchi glücklich iſt, Hede?“ fragte 
Fritz Remſtedt. 

„Glücklich iſt ſie, aber ob ſie jo, wie fie iſt, auf die 
Dauer glücklich machen kann, Papa, das weiß ich nicht. 
Vorläufig widmet Udo ſich ihr völlig. Er hat ſeine Arbeit 
lehr vernachläſſigt, ſagte 5 mir vor einiger Zeit 
einmal. Immer wird das nicht jo weiter gehen. Und Uſchi 
iſt geblieben wie fie war, ein verwöhntes Prinzeßchen, das 
alles anderen Menſchen überläßt. Sie lebt ſo in threm 
eigenen Heim, als ſei ſie zu Gaſt, nicht als ob ſie die eigent⸗ 
liche Hausfrau wäre. Ich habe es ja gleich gejagt, ein 
Haushalt mit zwei Frauen iſt nicht gut.“ 

„Und was ſagt Frau Holſt dazu?“ 

„Sie jagt nichts, was ſie denkt, weiß ich nicht. Aber ich 
fürchte, die beiden Frauen lieben ſich nicht.“ 

„Wirklich nicht? Sie ſind beide liebenswert. Unſere 
ſüße, kleine Uſchi eben ſo ſehr, wie dieſe ſchöne, prachtvolle 
tüchtige Frau.“ 

„Du ſchwärmſt ja förmlich von ihr, Papa. Aber ſie iſt 
entzückend das findet jeder, der ſie kennt. Ob es aber 
leicht iſt, ſich mit ihr in ihres vergötterten Udos Liebe zu 
teilen, wie unſere Uſchi es ſoll, iſt eine andere Frage.“ 

„Uſchi iſt jung, fie muß ſich aupaßßſen. Sie hat auf dieſer 
Heirat beſtanden und muß ſich nun den Perhältniſſen 
anpaſſen. Ich werde einmal ein ernſtes Wort mit ihr 
sprechen“ 
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Aber er vermochte es nicht, als er fie jo glücklich ſah. 
So kindjung, ſo hübſch, ſo heiter und ſonnig in dieſen 
Feiertagen, froh über ihre Geſchenke, verliebt in ihren 
Mann wie in der Brautzeit, ſorglos und lachend, und un⸗ 
beſchwert von den Wirrſalen diefer ernſten und trüben Zeit. 


Hede hatte doch wohl übertriebene und überängſtliche 
Anſichten Hier im Holſtſchen Haufe ſchiey wirklich alles 
gut und harmoniſch zu ſein. 

Auch Udo machte auf den Schwiegervater einen voll⸗ 
kommen glücklichen Eindruck. Und Ellen Holſt erſchien lie⸗ 
benswürdig, heiter, wie er ſie in Hamburg kennen gelernt, 
wie er ſie in ſeiner Erinnerung, die ſich oft mit ihr be⸗ 
ſchäftigte, getragen hatte Noch mehr als damals gefiel fie 
dem Manne als er ſie nun in ihrem Hausweſen ſah Sie 
war eine entzückende Wirtin. Sie verſtand es, einen Hauch 
von Behagen und Harmonie um ſich zu verbreiten, wie 
nicht viele Frauen, die über beſchränkte Mittel und über 
gar kein Perſonal verfügen, es können. Man fühlte ſich 
ſofort wohl in ihrem Heim daß man überhaupt nicht wie⸗ 
der ans Fortgehen denken mochte 

Und es war merkwürdig: Man kam gar nicht auf den 
Gedanken, daß es nun auch Uſchis Haus war. Hede hatte 
recht. Uſchi wirkte, als jei ſie zu Gaſt in ihrer Wohnung. 
Sie ließ ſich von Udo verwöhnen, war reizend und ſchar⸗ 
mant wie immer, ſaß im Seſſel, rauchte Zigaretten und 
kümmerte ſich überhaupt nicht darum, ob ſie in der Küche 
gebraucht wurde, ob das Eſſen fertig war, ob auf dem 
Ziih etwas fehlte. 

Es fehlte auch tatſächlich nichts; alles war immer 
in tadellojer Ordnung. Aber als Fritz Remſtedt einige 
Tage Uſchis Nuhe und Ellens Tätigkeit mit angeſehen 
hatte, nahm er ſein Töchterchen doch einmal beiſeite und 
fragte ſie, ob es der Schwiegermutter denn recht ſei, alles 
allein zu tun und fie förmlich als Yuzusgegenftand im 
Hauſe zu haben. 

Uſchi ſchien erſtaunt. „Ich habe doch auch ſchon gearbei⸗ 
tet. Als Udo und ich allein waren. Aber ſeit Mama zurück 
iſt, hat ſie mir alles wieder abgenommen.“ 

„Und du drängſt dich nicht zur Arbeit, Uſchilein?“ 

„Sie macht das alles ja viel beſſer als ich.“ ö 

„Möchteſt du denn nicht von ihr lernen?“ 

„Das kann ich vielleicht ſpäter noch einmal. Vorläuſig 
braucht Udo mich viel nötiger, als die Wirtſchaft.“ 

„Und du biſt glücklich und zufrieden, Uſchi?“ 

„Das bin ich,“ ſagte ſie aus Herzensgrund. 

Was hätte er da noch fragen und ſagen ſollen? Er ließ 
ſich von den Wochen des Alleinſeins er; 2 Uſchi tat es 
in einer drolligen Weiſe, ſie ſprach halb beluſtigt, halb är⸗ 
gerlich über ihre Untüchtigkeit. Dem Vater gegenüber 
onnte ſie ganz offen ſein. Er kannte ſie ja. 

„Schließlich wurde es Udo zu teuer,“ ſagte ſie. Da rief 


er die Mutter zurück.“ Es klang lieblos. Fritz Remſtedt 
überkam ein unbehagliches Geſühl. 

Fritz Remſtedt fuhr jet „Rief er fie wirklich nur dar⸗ 
um zurück, Uſchi? Mir ſcheint viel eher, er hätte Sehnſucht 
nach ihr gehabt.“ 2 

„Nach ihr, wo er mich doch hat?“ Ihr Ton war er⸗ 
ſtaunt, ungläubig. 

„Nun, die Liebe zur Mutter bleibt, auch wenn man 
eine Frau ſehr lieb hat.“ 

„Aber ſie tritt in den Hintergrund,“ widerſprach ſie. 
„Das iſt ganz natürlich.“ 

„Ich Finde, du erkennſt nicht genü end an, was du an 
deiner Schwiegermutter haſt, Uſchi. Ohne fie könntet ihr 
garnicht leben, wo du jo unpraktiſch biſt.“ 

„Dann würden wir uns ein Mädchen nehmen,“ meinte 
fie leichthin. „Alles geht, Papachen.“ 0 

„Ein Mädchen iſt eine große wirtſchaftliche Belaſtung, 
mein Kind.“ 

„Dann würde Udo eben mehr arbeiten und mehr ver⸗ 
dienen. Das kann er auch, Papa. Aber es iſt zwecklos, 
darüber zu ſtreiten. Mama lebt ja bei uns.“ 

Er itand verſtimmt auf und ging in das Nebenzimmer, 
wo Ellen Holit ſaß. . s 

„Üſchi will ſich für das Theater ankleiden. Ich ſehe 
Sie ſind ſchon angezogen, meine liebe, gnädige Frau. Darf 
ich mich noch ein wenig zu Ihnen ſetzen?“ 

Ellen Holſt nickte Remſtedt freundlich zu. a 

Fritz Remſtedt litt es in Dielen Tagen ſeines Berliner 
Veſuches nicht. daß Udo und Uſchj allein ins Theater oder 
Kabarett gingen. Er wollte mit ſeinen Kindern zuſammen 


3 
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ſein. Er vegleitete ne, das Ehepaar Wittenburg ging auch 
mit, und es war ſelbſtverſtändlich, daß Ellen ſich nicht aus⸗ 
ſchließen durfte. Fritz Remſtedt beſorgte die Billetts, er lud 
die Kinder und Ellen zum Nachtmahl nach dem Theater 
ins Reſtaurant, er überließ die beiden jungen Paare mehr 
ſich ſelbſt und war ſtets neben Ellen. Und ſie freute ſich 
über ihren ritterlichen, liebenswürdigen Kavalier. 

Er jah fie an, während er ihr gegenüber ſaß. Am lieb⸗ 
ſten hätte er dieſe ſchöne Frau immer angeſehen. Aber ihr 
ſollte nicht auffallen, wie gern er fie hatte, wie er fie bes 
wunderte, verehrte. Er ſchämte ſich ein wenig ſeines Ge⸗ 
fühls. Er war Mitte Fünfzig, hatte drei erwachſene Töch⸗ 
ter, war Großvater; es wurde Zeit, daß man über Schwär⸗ 
mereien für ſchöne Frauen hinauswuchs. 

Sie trug ihr ſchwarzes Seidenkleid mit den Spitzen⸗ 
ärmeln, die die ſchönen Arme durchſchimmern ließen, mit 
dem kleinen, ovalen Ausſchnitt, der den blendenden Hals 
enthüllte. Eine große antike Broſche war ihr einziger 
Schmuck. Udo hatte einmal erwähnt, daß ſeine Mutter 
ihren Schmuck verkauft habe, um ihm fein Studium zu ers 
möglichen. Das ganze Leben diejer Frau war ein Selbſt⸗ 
aufopfern geweſen An ſich, an eigene Wünſche, an ihre 
Schönheit und Jugend ſchien ſie nie gedacht zu haben. 

„Sie find fo in Gedanken, Herr Remſtedt,“ ſagte Ellens 
volle, weiche Stimme. „Was beſchäftigt Sie?“ 

„Ich dente darüber nach, welch undankbare Aufgabe es 
doch eigentlich iſt, Vater oder Mutter zu ſein.“ 

„Finden Sie? Sind Sie unzufrieden mit Ihren 
Töchtern?“ 

„Das nicht. Aber ich bin jehr allein. Man zieht die 
Kinder groß, gibt ſich unendliche Mühe mit ihnen, und 
dann verlaſſen ſie uns unbekümmert, um ihr a RE Da: 
jein zu leben — ohne uns. Wenigitens haben Sie Ihren 
Udo behalten, als er heiratete, gnädige Frau.“ 

„Das lag an den Verhältniſſen, an der Wohnungsnot. 
Die Kinder wären auch lieber allein — ohne mich.“ Es 
klang bitter. 

Er widerſprach. „Die Kinder können Sie ja gar nicht 
entbehren.“ 

„Lieber Herr Remſtedt, ſo ähnlich habe ich früher auch 
gedacht. Jetzt weiß ich: Jeder Menſch iſt entbehrlich. Wir 
wiegen uns nur gern in dem ſchönen Wahn. unentbehrlich 
zu ſein. Auch ich bin einſam geworden ſeit Udos Heirat.“ 

Sie erſchrat, als fie die Worte geſprochen hatte. Es 
war ja Uſchis Vater, dem ſie ſie ſagte Sie vergaß es zu⸗ 
weilen im Geſpräch mit ihm. Dieſer Mann war ihr ſo viel 
näher, ſo viel vertrauter als die kleine Schwiegertochter, die 
ihr immer fernblieb. 


Aber Fritz Remitedt ſchien ihre Worte nicht übelgenom⸗ 
men zu haben. Er nickte ihr verſtehend zu. 

„Jugend iſt egoiſtiſch. meine liebe, gnädige Frau. Auch 
um mich kümmert man ſich nicht allzuviel. Seit Ujcht ge⸗ 
gangen iſt, fühle ich mich ſo alt.“ 

Sie lächelte. „Nicht ſo etwas jagen. Es iſt für Sie na⸗ 
türlich ſehr bedauerlich, daß zwei Ihrer Töchter in Berlin 
leben. Abet Sie haben Ihre Alice am Platze.“ 


„Alice hat mir nie ganz ſo nahe An wie Uſchi. 
u dann hat fie ihr Baby. Nicht viel Zeit für den alten 
ater.“ 

Ellen lächelte. „Sie find heute melancholiſch, mein 
Freund.“ a 

„Das wollte ich nicht ſein in Ihrer Gegenwart. Eigent⸗ 
lich kam ich zu Ihnen, um Ihnen herzlich zu danken, daß Sie 
meine Uſchi ſo glücklich machen.“ 

„Udo macht ſie glücklich, nicht ich.“ 

„Aber Sie hüten und bewahren dieſes Glück. Ihnen 
daden die Kinder Unendliches zu danken. Ohne Sie ginge 
dieſer Haushalt überhaupt nicht. Sie brauchen mir nichts 
zu jagen, ich ſehe und fühle, wer hier alles erhält, alles 
anordnet, für alles ſorgt. Sie find der gute Geiſt dieſes 
Hauſes, wie Sie der gute Geiſt dieſer jungen Ehe ſind. Und 
ich danke Ihnen aus Herzensgrund für ihre mütterliche 
Liebe und Sorgfalt für meine Uſchi.“ 

Er er ihre feine Hand und küßte fie. Ellen war be: 
ſchämt. Wie gut, wie liebevoll dieſer Mann ſie beurteilte. 
Es war nicht ſo, wie er dachte. Sie lebte, wirkte, ſorgte für 
Ude. Mütterliche Empfindungen für ſeine Frau fühlte fie 


nicht. Immer noch ſah ſie ſie als Eindringling in ihr Haus, 
in ihr Glück an. 

Ich muß beſſer, ſelbſtloſer werden, wenn ich ſo gut be⸗ 
urteilt werde, gelohte ſie ſich im ſtillen. 

Aber alles blieb wie es war. 


XVI. 

An einem Vormittag gegen Ende des Februar ſaß Uſchi 
wie gewöhnlich bei ihrem Manne im Arbeitszimmer, als 
es draußen ſchellte. Sie hörte die Schwiegermutter einen 
Ausruf tun, vernahm eine helle Frauenſtimme. Udo war 
in ſeine Arbeit ſo vertieft, daß er nichts beachtete. 

Aber nun öffnete Ellen, gegen alle Gewohnheit, die 
Tür zu jeinem Arbeitszimmer und rief: „Siehe Udo, wen 
ich dir bringe!“ 

Er ſchaute auf, ſprang empor und ging dem Beſuch mit 
ausgeſtreckten Händen entgegen. 

„Die Carini! Nein, dieſe Ueberraschung! Du biſt wieder 
im Lande, Ruth? Wo kommſt du her?“ 

„Direkt aus München, wo ich meinem Mann durch⸗ 
gebrannt bin. Ich halte es in der Ehe nicht aus. Ich muß 
frei ſein! Geſtern bin ich gekommen, und ſchon habe ich 
meine alten Verträge erneuert. Uebermorgen trete ich 
wieder auf. Und von dir hört man ja unglaubliche Dinge, 
Udo! Du ſollſt verheiratet ſein! Richtiggehend verheiratet? 
Iſt das wahr? 

Sie maß Uſchi, die aufgeſprungen war, mit den Blicken. 

Udo lachte glücklich. „Es iſt wahr, Ruth, und das iſt 
Uchte kleine Frau. Dies hier iſt alſo die berühmte Carini, 

3 ” 

Die Frauen reichten ſich die Hand kühl, fremd, Feindin⸗ 
nen im erſten Augenblick des Sehens. 

Uſchi kannte den Namen der berühmten Schaufpielerin. 
Sie hatte ſie früher einmal im Film geſehen. Sie wußte, 
daß ſie auch Kabarettiſtin war. Von ihrer anſcheinend in⸗ 
1985 Freundſchaft mit Udo und jeiner Mutter wußte fie 
nichts. ; 

„Nein, Udo, daß auch du diefe Dummheit machen wür⸗ 
deſt! Junge, ich hätte dich für geſcheiter gehalten! Entſchul⸗ 
digen Sie,“ wandte fie ſich läſſig an Uſcht, die ſprachlos das 
ſtand, „das alles geht durchaus nicht gegen Ihre Perſon. 
Nur gegen die Ehe im allgemeinen.“ 

„Aber du haſt dieſe Dummheit doch ſchon zweimal ge⸗ 
macht, Ruth,“ ſagte Udo lächelnd. 8 

„Umſo * kann ich beurteilen, wie töricht es iſt, ſich 
zu binden. Das muß man den braven Spießbürgern über- 
laſſen, für uns Künſtler iſt es nichts. Ich habe genug für 
die Zeit meines Lebens.“ 

„Wir wollen lieber nicht darauf ſchwören, Ruth,“ lachte 
Ellen. „Ich prophezeie dir noch einen dritten Mann. Aber 
ob dein zweiter dich gehen läßt?“ 

„Mit Gewalt kann er mich doch nicht holen. Kinder, 
von meiner Ehe erzähle ich euch ein anderes Mal.“ Uſchis 
Gegenwart ſchien ſie nicht zu ſtören. „Du haſt ein neues 
Buch heraus, Udo, ich gratuliere. Im übrigen aber jagt 
man von dir, daß du faul geworden ſeieſt und dich nirgends 
mehr ſehen läßt.“ 

„Wer ſagt das, Ruth?“ 

„O, allerlei Leute, die es wirklich gut mi dir meinen. 
Iſt es wahr, Schatzi?“ 

„Ich will dir etwas ſagen, Ruth,“ erwiderte Ellen, „Udo 
hat mit ſeiner kritiſchen Tätigkeit ziemlich viel zu tun. Sein 
Buch iſt auch noch nicht lange fertig. Kein Künſtler iſt im⸗ 
mer 8 3 Se 66 

„Das ſind Ausflüchte, Schatzi. Alſo, du geſtehſt es zu. 
Udo, das macht die Ehe.“ g 9 52 25 

„Und wenn ſie es machte, Ruth?“ 

8 „So wäre ſie Gift für dich. Ein junger, auſſtrebender 
Schriftſteller muß ſchaffen, ſchaſſen, ſchaffen!' 

Aſchi ſetzte ſich wieder. Sie hatte noch immer kein Wort 
gesprochen. Sie betrachtete dieſe ſeltſame Frau unausgeſetzt, 
die plötzlich hier W e Udo Vorwürfe machte, weil 
er nach ihrer Anſicht nicht fleißig genug war, über die Ehe 
im allgemeinen und Udos Ehe im beſonderen ſchalt, und 
ſich gebärdete, als ſei ſie überhaupt die Herrin des Hauſes. 
Und Udo und ſeine Mutter lächelten und ſchienen das alles 
ganz in Ordnung zu finden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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i Verwegener Raubüberfall 


In Koſel wurde ein verwegener Ueberfall auf den Be⸗ 
amten der Firma Wollheim, Hermann Scholz, gemacht. 
Scholz war gerade damit beſchäftigt, Geld für die Auszah⸗ 
lung an die Arbeiter bereitzuſtellen, als plötzlich ein unbe⸗ 
kannter Mann eintrat und Briefmarken verlangte. Scholz 
wollte dem Unbekannten erklären, daß er Briefmarken im 
Poſtamt in der Nähe bekommen könne, als er plötzlich mit 
gemahlenem Pfeffer überſchüttet wurde, den der Fremde 
in einer Konſervenbüchſe mitgebracht hatte. Während der 
Beamte ſich die Augen rieb, nahm der Unbekannte das auf 
dem Schreibtiſch liegende Geld und verſchwand. Geſtohlen 
12 9 nden Das ur nu 9 5 Tür 115 einem. 
einer chriſtlichen Kirche oder eines Klosters in Aegypten. anderen verbunden, in dem mehrere eamte arbeiteten. 
Dieſe neuen Bibelhandſchriften ſind, wie Sir Frederie Kenyon Dieſe Tür war im Augenblick des Ueberfalls unglücklicher⸗ 


in einer Besprechung in der „Times“ hervorhebt, die wichtigste weiſe geſchloſſen. Auf die Hilferufe des Scholz eilten die 
Beteiche tung bes Teries der griechischen e die 1 5 herbei, doch hatte ſich der Täter bereits in Sicher⸗ 
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Aelteſte Bibelhandichrifien enkdeckt 

Zu den wichtigen Bibelhandſchriften, die im letzten Jahr: 
hundert aufgefunden wurden und die Textkritik der Bibel auf 
eine neue Grundlage ſtellten, tritt jetzt nach einer Pauſe von 
etwa 25 Jahren eine neue Entdeckung, die keinem früheren 
Funde an Bedeutung nachſteht. Es handelt ſich um eine 
Gruppe von griechiſchen Bibel⸗Papyri. die von einem engl 
ſchen Handſchriftenſammler A. Cheſter Beatty erworben wor⸗ 
den find, Es handelt ſich auzenſcheinlich um die Bibliothek 


gem gemacht worden iſt. Unter den 190 Papyrusblättern, die Ben geben, = 3 . . offen 
hier in verſchiedener Erhaltung vereinigt ſind, findet man a » gat a nt Tahon iſt im Ga He fershelfer im 
Texte aus 19 Büchern der Vibel, und zwar aus dem erſten, üro hatte. Die Unterſuchung iſt in nge. 

vierten und fünften Buch Moſes, aus dem Buch Eſther, aus 
dem Buch Eſther, aus den großen Propheten Jeſafas, Jere⸗ 
mias, Hefefiel und Daniel, aus dem Buch Jeſus Sirach, aus 
ollen vier Evangelien, der Apoſtelgeſchichte, verſchiedenen Pau⸗ 
liniſchen Briefen und der Offenbarung St. Johannes. Dazu 
kommt noch ein beträchtlicher Teil des verlorenen griechiſchen 
Textes des apokryphiſchen „Buches Henoch“. Der Umfang iſt 
ſehr verſchieden verteilt und liegt zwiſchen 44 doppelreihigen 
Blättern des einen Geneſis⸗Manufkriptes und einem einzigen 
Blatt im Falle des Jeremias. Eine beſondere Bedeutung er⸗ 
halten die Handſchrifken durch ihr Alter. Unter ihnen finden 
ſich nämlich die älteſten Handſchriften der griechiſchen Bibel, 
die bisher bekannt geworden ſind. Ziemlich ſichere Schätzun⸗ 
gen verlegen die älteſten dieſer Handſchriften in das zweite 
christliche Jahrhundert, und zwar in eine ziemlich frühe Pe⸗ 
riode dieſer Zeit. Die meiſten von ihnen ſcheinen dem drit⸗ 
len, einige dem vierten und das Buch Hennoch den letzten 
Jahren des vierten oder dem Anfang des 5. Jahrhunderts an⸗ 
zugehören. 


Alle Blätter gehören zu Kodices, das heißt ſie ſind als 
Bücher geſchrieben, nicht als Rollen, die bis zum vierten 
chriſtlichen Jahrhundert die übliche Form der antiken Litera⸗ 
tur waren. Man weiß ſeit einiger Zeit, daß die Kodexform 
von den Chriſten bereits zu einer Zeit benutzt wurde, als die 
Heiden noch en den Buchrollen feſthielten, aber der neue Fund 
zeigt die Benutzung des Kodex bereits in einer früheren Zeit, 
als man bisher angenommen. 


Die gefährliche Katze 


Nichts wird mehr mißverſtanden als Okkultismus, Spi⸗ 
ritismus und Hellſehen. Viele Menſchen haben ganz ver⸗ 
ſchwommene, meiſtens ziemlich blödſinnige Vorſtellungen von 
dieſen Dingen. 

In der Ausſprache zu einem Vortrag des Hellſehers 
Hanuſſen wurde dieſer von einer Dame allen Ernſtes ge⸗ 
fragt, ob er auch daran glaube, daß es Unglück bedeute, wenn 
man einer ſchwarzen Katze begegne. 

Oh ja, das bedeutet furchtbares Unglück, vielleicht ſogar 
Tod“, erwiderte Hanuſſen. 

„Für wen? Für denjenigen, an dem die Katze rechts 
oder links vorbeiläuft?“ fragte die Dame in furchtbarer 
Aufregung. 

„Für Menſchen überhaupt nicht, aber für Mäuſe“, er⸗ 
widerke ſeelenruhig Hanuſſen. 


Die längſie Hängebrücke 


Die neue George-Waſhington⸗Brücke über den Hudſon⸗ 
fluß, die vom oberen Manhattan nach Fort Lee in New 
Yerſey führt, wurde von den Gouverneuren von New Pork 
und New Perſey dieſer Tage eröffnet. Gegen 30 000 Per⸗ 
ſonen wohnten der Feierlichkeit bei. Die erſten, die die 
Brücke von der New Vorker Seite her überquerten, waren 
wei Schuljungen auf Rollſchuhen, während von der New⸗ 
Yerſey⸗Seite her ein Ehepaar mit einem Baby im Kinder⸗ 
wagen den Zug anführte. Die neue Brücke iſt die längſte 
Hängebrücke der Welt; die Länge des Hauptbogens beträgt 
1125 Meter, der Fahrweg liegt 80 Meter über dem Fluß. 
Die Tragepfeiler ſteigen mehr als 200 Meter über das 
Waſſer empor. Die Brücke kann jährlich von 30 Millionen 
Fahrzeugen benutzt werden. Sie iſt in 4½ Jahren mit 
einem Koſtenaufwand von 60 Millionen Dollar gebaut 
worden, der bis zum Jahre 1950 durch die Ahgaben ab- 
gedeckt ſein ſoll. Die Brücke iſt ſo konſtruiert, daß ſie mit 
einem Dach verſehen werden kann, wenn ſich das Bedürfnis 
dafür herausſtellen ſollte. 


Der Stempel 

„Ich bitte dann um Vernehmung meines letzten Zeu⸗ 
gen,“ ſagt der Anwalt und ſchmunzelt innerlich. Er weiß, 
jetzt wird er der Gegenpartei zeigen, daß ihr auch die letzten 
Felle davonſchwimmen. „Der Herr Zeuge erinnert ſich noch 
genau an das Datum des Briefes.“ 

„Ah, das iſt ja ſehr bedeutſam,“ meint der Richter, läßt 
den Zeugen rufen, ermahnt ihn, vereidigt ihn, fragt ihn: 

„So, alſo welches Datum trug das Schreiben, das Sie 
geſehen haben?“ i 

„Gar keines, Herr Rat.“ 

„Hm. Sie ſollen aber dem Herrn Rechtsanwalt mit⸗ 
Au haben, daß Sie ſich noch genau des Stempels auf dem 

mſchlag erinnern. Alſo wie iſt es damit? Das würde ja 

genügen. Wie lautete der Stempel auf dem Umſchlag? 
Was lajen Sie da, Herr Zeuge?“ 

„Jeder einmal in Berlin, Herr Rat.“ 


Deulſcher Flug 
in das Innere Zentralafiens 


Berlin. Wie aus Schanghai gemeldet wird, iſt am 
Dienstag ein Flugzeug der deuütſch⸗chineſiſchen Luftverkehrs⸗ 
geſellſchaft „Euraſia“ in der Stadt Urumtſchi (Provinz 
Sinkiang⸗Oſtturkeſtan) glatt gelandet. Es handele ſich um 
einen von Schanghai aus gehenden Erkundungsflug über 
eine 2400 Kilometer lange Strecke, die zum größten Teil 
über Wüſtengebiet führt. 

Urumtſchi iſt ein bedeutender Platz für den Handel 
mit Rußland, Turkeſtan, Perſien, Kaſchmir uſw. 


Wie viele die Großſftadi verſchlingt 


f Nach einem ſoeben veröffentlichten Bericht ſind in Paris 
im letzten Jahr 27000 Perſonen verſchwunden, hauptſäch⸗ 
lich wegen Schulden, Liebesgeſchichten oder aus Abenteuer⸗ 
luft. Nach einer Zuſammenſtellung in Neuyorf wurden 
dort im vergangenen Jahr 25 600 Perſonen vermißt, dar⸗ 
unter 3500 Knaben und 2450 Mädchen. Die Londoner 
„Verluſtliſte“ beläuft ſich auf durchſchniktlich 12 Perſonen am 
Tage, während in ganz England jährlich etwa 15 000 Frauen 
allein als vermißt gemeldet werden. Auch in London iſt 
die Zahl derer, die die Großſtadt verſchlingt, zum größeren 
Teil weiblichen Geſchlechtes. Als Gründe für das Verſchwin⸗ 
den von Männern verden angegeben: Häusliche Zwiſtig⸗ 
keiten, geſchäftliche Sorgen; als Gründe der Frauen haupt⸗ 
ſächlich: Liebesgeſchichten und kleine Diebitähle, bei Mäd⸗ 
chen Abenteuerluſt oder Lebensmüdigkeit. In zunehmendem 
Maße iſt auch Gedächtnisſchwund Urſache des Verſchwindens. 


